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Das Matt.
Von Martin Gander, 0. 8, ö,

8. Wasserpflanzen. — Die Wasserpflanzen geben für biologische

Studien ein überaus dankbares Objekt ab, und es ist zu begreifen, daß

hierüber schon eine reichhaltige Litteratur besteht. Es kann sich für
uns nur darum handeln, einige Hauptpunkte herauszuheben, um an

Hand derselben einen Einblick zu bekommen in die Zweckmäßigkeit der

verschiedenen Anpassungsformen der Blätter an das Wasser.

Fassen wir zuerst das Verhältnis ins Auge, in welchem hier die

Pflanzen zum Lichte stehen. Im günstigsten Falle können die ins
Wasser eindringenden Lichtstrahlen noch 90 Meter unter der Oberfläche
eine zur Assimilation hinreichende Menge Blattgrün erzeugen. Gewöhn-

lich aber finden sich unter 30 Meter Tiefe keine chlorophyllhaltigen

Pflanzen mehr vor. Tatsächlich gibt es aber doch noch in viel größerer

Tiefe Pflanzen, welche die unorganischen Stoffe assimilieren, obwohl

man an ihnen kein Chlorophyll sieht. Wie hat sich da die Pflanze ge-

holfen?
Die herrlichsten Blumen der Meerestiefe, die Florideen, besitzen

an ihrer Oberfläche einen roten Farbstoff sdas Erytrophyll), welcher

kräftig fluorescicrt, die matten Strahlen des Wassers aufsaugt und sie
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als kräftigere wieder aussendet, selbstverständlich auch in die eigenen

innern Gewebe, welche so Licht genug erhalten, um hier im Ver-
borgenen Chlorophyll zu bilden — und jetzt ist für die Assimilation gesorgt

Von andern Meerestangen berichtet Kern er (Pflanzenleben I,
369), daß sie, um wieder das schwache Licht, der Meerestiefen auszu-

nützen, aus dem Protoplasma ihrer Zellen kleine Platten an die Ober-

fläche absondern, .welche eine große Zahl kleiner, dichtgedrängter, linsen-

förmiger Körperchen enthalten. Von diesen winzigen Linsen wird das

Licht, und zwar vorzüglich das blaue und grüne Licht zurückgeworfen,
und dadurch wird ein eigentümliches Leuchten bewirkt ; anderseits aber werden

die gelben und roten Strahlen auf die Chlorophyllkörper hingelenkt, und
es sind daher diese Platten als Sammelapparate für das Licht auszu-

fassen, das bei seinem Gange durch die mächtigen Wasserschichten eine

nicht unbedeutende Abschwächung erfahren hat."
Die Aufnahme von Kohlensäure u. s. w. geht bei den

Wasserpflanzen in der gleichen Weise vor sich, wie bei den Erdpflanzen.
Die Nährstoffe finden sich meist überall in genügender Menge; übrigens
verstehen die Wasserpflanzen diese Nährstoffe ebenso gut auszuwählen,
wie die andern Pflanzen. Eine besondere Einrichtung an zahlreichen

Wasserpflanzen besteht darin, daß sich entweder an der Oberfläche oder

bisweilen an den einzelnen Zellwandungen eine Kalkkruste ablagert, um daraus

nach erfolgter Auflösung derselben die für die Pflanze notwendige Kohlen-
säure zu beziehen.

Bei sehr vielen Wasserpflanzen tritt ferner in den Blättern eine

Arbeitsteilung ein, indem zweierlei Blätter sich ausbilden, die einen,

untergetauchten, zur Aufnahme der Nährstoffe aus dem Wasser, die

andern an der Oberfläche zur Transpiration. Erstere haben starke

Neigung zur Verlängerung, zum Dünnerwerden und zur Zerteilung der

Blattspreite. LaZittaria, das Pfeilkraut, hat bandförmige, untergetauchte

Blätter und pfeilförmige Lustblätter. In tiefem Wasser können erstere

bis 2 m lang werden; an die Luft gesetzt, werden sie dagegen kurz, ver-
lieren ihre Weichheit und Biegsamkeit und werden fest und steif, à-
pbar lutcum, die gelbe Seerose, besitzt untergetauchte Blätter von zwar
breiter, aber ganz dünner Spreite, während die auf dem Wasser

schwimmenden obern Blätter ganz dick und lederig sind. Der Wasserhahnen-

fuß, Ranunculus aguatilis, liefert ein Beispiel von haarförmigen unter-

getauchten Blättern, welche ihre Spreite sozusagen ganz verloren haben.

Diese untergetauchten Blätter sind nun ohne Atmungsöffnungen, z. B.
bei LaZiitaria, Ranunculus, N^riopbMum, Ilippuris, RotamoZcton

u. s. w. Setzt man die Sprosse an die Luft, so bekommen die Blätter
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Spaltöffnungen; das Umgekehrte geschieht beim Übergang von Luft in
Waffer. Die auf dem Wasser aufliegenden schwimmenden Blätter haben

nur auf der der freien Luft ausgesetzten Oberseite Atmungsöffnungen;
bei schief stehenden Luftblättern der Wasserpflanzen sind die Atmungs-
öffnungen ebenso verschieden und nach den gleichen Gesichtspunkten ver-

teilt, wie bei den gewöhnlichen Erdpflanzen. — In einigen Fällen, z. B.
bei der Wafferminze, àntba aguatiea, kommen auch an den unterge»

tauchten Blättern Atmungsöffnungen vor. Aber werden sie nicht vom

Waffer zugestopft? Nein. Sie sind ganz tief in die Oberhaut einge-

senkt, so daß das Grübchen, das auch an den Blättern der Landform
nicht fehlt, an den untergetauchten Blättern fast doppelt so tief wird.
Nun tritt aus dem Innern zuerst ein Gasbläschen aus, welches in
diesem tiefen Grübchen an den Wänden leicht haften bleibt und dadurch
ein Verstopfen der kleinen Spaltöffnungen unmöglich macht, während
der Luftaustausch zwischen den Pflanzen in dem Wasser ganz leicht statt-

finden kann.

Endlich haben wir noch das Verhalten der Wasserblätter gegen-
über den veränderten mechanischen Einflüssen, welche zur Festigkeit
der Pflanze beitragen, zu betrachten. Im allgemeinen wird dieses sog.

mechanische Gewebe im Wasser reduziert. Es ist dies sehr einleuchtend.

Die Blätter bedürfen wenig eigener Festigkeit, da sie ja vom Wasser

getragen werden. Die Schwimmblätter dagegen sind ebenso fest und zäh

gebaut, wie die Luftblätter. Große Bedeutung gewinnen bei den Wasserblättern
die Jntercellularräume, d. h. Hohlräume zwischen den einzelnen Zellen, die

stets mit Luft erfüllt sind. Bei LaZitàris, z. B. nehmen sie fast den

ganzen Raum ein zwischen den beiden dünnen äußersten Häutchen der Ober-
und Unterseite. Sie dienen dazu, um das spezifische Gewicht zu er-

leichtern, damit die Pflanze im Waffer schwimmend gehalten werde.

Sogar im Blattstiel zeigt sich diese zweckmäßige Anpassung ans

Waffer. Die Blattstiele der untergetauchten Wasserblätter der Nentba

aguatà haben z. B. ein um das Doppelte dünneres Oberhäutchen.

Die Gefäßbündel, welche durch den Stiel hindurchziehen, sind ebenso um
die Hälfte dünner und schwächer als bei der Landform; die Zahl der

größern Gefäße beträgt bei der Wasserform nur ca. 15, bei der Land-

form dagegen ca. 169, ihr Gesamtdurchmesser dort 0,15 mm, hier ca.

4 mm.
9. Lustpflanzen. — Den direktesten Gegensatz zu den Wasser-

pflanzen bilden die sogenannten Luftpflanzen, welche auf Bäumen, zu-

meist der tropischen Länder, wachsen und ihre Nahrungsstoffe teils aus

ihrer Unterlage idie Nahrungssäfte des Baumes), teils aus der Luft
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beziehen (Feuchtigkeit der Luft und ihre Niederschläge), Nebst den

Wurzeln und Knollen haben sich bei ihnen ganz besonders die Blätter
diesen eigentümlichen Lebensverhältnissen angepaßt. In den einfachsten

Fällen beschränken sich diese Anpassungen auf Vorrichtungen, wie wir
sie bei den Pflanzen trockener Standorte überhaupt finden, z. B. auf
Feuchtigkeit aufsaugende und zugleich vor Bcrtrocknung schützende Haare,

auf die Ausbildung von Wasserbehältern in ältern Blättern oder von

Schleimreservoiren, welche eine starke aufsaugende Kraft aus alle Fcuch-

tigkeit der Luft ausüben. Ebenso sind hier wie bei unsern Pflanzen
unter ähnlichen Verhältnissen die Blätter dick, klein und saftig am
direkten Licht, dünn aber und flach und groß bei gedämpftem Lichte

(dafür safthaltige Knollen u. a. m,)

Viel schärfer ist der Charakter der Luftpflanzen ausgeprägt in

denjenigen Fällen, wo z, B. ganz neue Organe auftreten, andere ver-

schwinden, oder wo die Blätter ganz verschiedenartige Bestimmungen zu

erfüllen haben. Ersteres ist z. B. der Fall bei verschiedenen Moosen,

Flechten, Algen, welche durch lange Trockenheit in eine Art Ruhezustand

verfallen, eintrocknen, dann aber beim ersten Regentropfen, der auf sie

fällt, wieder aufleben. In den Tropen gibt es auch derartige Farne.

Zur zweiten Gruppe gehbren jene Luftpflanzen, welche Schimper in
seinen „Epiphyten Westindiens" und „die epiphytische Vegetation Ame-

rikas" beschreibt, welche zur Verhütung der Transpiration die Blätter

ganz verloren haben, einen überaus kleinen Stamm, dafür aber ein

grünes Wurzelwerk besitzen. Am merkwürdigsten erscheinen uns aber

Wohl jene Luftpflanzcn der dritten Art, deren Blätter am Grunde die

Nahrung sammeln und aufsaugen, und nur an der Spitze die eigentliche

Aufgabe der Blätter vollziehen — selbstverständlich mit jeweilen ent-

sprechender Veränderung der Gewebeausbildung.
Wie viel Intelligenz liegt nicht in einem einzigen

solchen Blatte!

Denksprüche.
Es ist wohl nie ein Tal so tief,

Hinein kann jedes Sternlein schauen;

Es ist wohl keine Oual so tief.
Der Himmel kann sie überblauen. Ernst Ziel.

Nicht bloß in der Erziehung, auch im Unterricht ist der einsilbige

Lehrer der beste. Diesterweg.
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